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Wien

E s wird das Jahr der schwarzen Schwäne. 
So nennt Nassim Nicholas Taleb, ein 
früherer Händler an der New Yorker Wall 
Street, Ereignisse, die keiner für möglich 

gehalten hatte. Wie beispielsweise die Finanzkri-
se oder die Terroranschläge vom 11. September. 
Oder jene Entdeckung im 17. Jahrhundert, die 
diesem Phänomen als Namenspatron diente: Als 
die ersten Europäer an der australischen Küste 
landeten, mussten sie zu ihrem großen Erstaunen 
erkennen, dass an diesen fernen Gestaden schwarz 
gefiederte Trauerschwäne über das Wasser glitten. 
Ein scheinbar ehernes Gesetz der Natur war plötz-
lich umgestoßen, denn bis zu diesem Zeitpunkt 
war die westliche Naturwissenschaft davon über-
zeugt, dass jeder Schwan ausschließlich mit blü-
tenweißem Gefieder ausgestattet sei – ein Lehr-
stück für den beengten Horizont, der einer be-
stimmten Kultur innewohnen kann. 

»Wir überschätzen unser Wissen und unter-
schätzen die Ungewissheit«, folgert Taleb in sei-
nem Bestseller Schwarze Schwäne. Unwahr-
scheinliche Ereignisse, so seine These, würden 
häufiger eintreten, als es unserer rationalen Ge-
dankenwelt lieb ist. Seine Schlussfolgerung: Der 
Versuch, den Lauf der Geschichte auf scheinba-
re Gesetzmäßigkeiten zurückführen zu wollen, 
sei daher eher mit dem berühmten Lesen im 
Kaffeesatz zu vergleichen. Nur eine Prognose 
lasse sich aus dieser Geschichte überraschender 
Entdeckungen der frühen Entdecker ableiten: 
Das Unerwartete werde immer wieder eintreten, 
und unerwartete Ereignisse würden die Zeit-
läufte in einem weit höheren Ausmaß und mit 
einschneidenderen Folgen beeinflussen, als es 
dem modernen Denken möglich erscheint. 
»Werfen Sie rasch alle Ihre Risiko-Ratgeber aus 
Ihrer Bibliothek«, empfahl der gebürtige Liba-
nese, der heute an der New York University 
lehrt, auf dem Höhepunkt der Finanzkrise in 
der Financial Times. 

Mit Methoden von gestern können 
künftige Probleme nicht gelöst werden
Dieses »Phänomen der schwarzen Schwäne« wer-
de nach wie vor viel zu sehr vernachlässigt, meint 
nun etwa Karin Frick im Einklang mit vielen aus 
ihrer Kollegenschaft in einer ZEIT-Umfrage. Die 
Ökonomin am Zürcher Gottlieb Duttweiler In-
stitut ist eine von 33 Vordenkern, die an der dies-
jährigen Arena-Analyse teilgenommen haben, einer 
in modernen Denkfabriken beliebten Methode, 
der Zukunft auf die Schliche zu kommen. Zum 
dritten Mal initiierte die ZEIT nun gemeinsam mit 
dem Wiener Beratungsunternehmen Kovar&Köppl 
diese Umfrage unter Experten aus Politik, Wirt-
schaft und Forschung (ZEIT Nr. 40/06 und 2/08), 
mit dem Ziel, jene Themen zu benennen, die trotz 
ihrer Brisanz weiterhin von Politik und Medien 
sträflich vernachlässigt oder gar hartnäckig igno-
riert werden. In diesen Fällen, so besagt die Theo-
rie der Prognostik, würden Lösungsversuche später 
fallen, wenn die Probleme tatsächlich virulent ge-
worden seien, ungleich schwerer. 

Im Unterschied zu den beiden Vorjahren 
wurden in der diesjährigen Umfrage zusätzlich 
zu den Experten aus Österreich auch Deutsche 
und Schweizer um ihre Meinung gebeten. Der 
erweiterte Fragenkatalog versuchte, nicht nur 
vergessene Themen aufzudecken, sondern fragte 
auch nach deren Ursachen und nach möglichen 
Zukunftsszenarien. Ähnlich wie in den Vorjah-
ren spielten aber auch heuer die Dauerbrenner 
in der öffentlichen Debatte kaum eine nennens-

werte Rolle wie zum Beispiel die Finanzierungs-
lücken in dem maroden Gesundheitssystem 
oder die ungewisse Zukunft der Pen sions kas sen; 
wohl auch weil diese brennenden sozialen Pro-
blemkreise längst erkannt worden sind und in 
einer Vielzahl kontroversieller Lösungsmodelle 
diskutiert werden.

Stattdessen rücken die Experten jetzt die ra-
pide Zunahme zwischenstaatlicher Konflikte 
und die Krise der herkömmlichen Institutionen 
in den Vordergrund. Ihr Tenor: Wenn nicht 
bald einschneidende Änderungen einträten und 
ein -und globales Umdenken stattfände, sei ein 
globaler Kollaps die Folge, dessen Auswirkun-
gen weder vor nationalen, noch vor kontinenta-
len Grenzen haltmachen werden. Niemand sei 
eine Insel, meinen sie, das sei eine Erkenntnis, 
die sich noch lange nicht in den Köpfen der 
Menschheit durchgesetzt habe. Mit herkömm-
lichen, vielleicht vielfach erprobten Methoden 
seien künftige, häufig noch ungeahnte Proble-
me einfach nicht mehr zu bewältigen. 

Ein einziger schwarzer Schwan kann 
das System zum Einsturz bringen 
»Eine einzige neue Beobachtung kann eine all-
gemeine Feststellung, die aus Jahrtausenden von 
bestätigenden Sichtungen von Millionen weißer 
Schwäne abgeleitet wurde, ungültig machen«, 
schreibt Nassim Taleb. »Alles, was dafür nötig 
ist, ist ein einziger schwarzer Vogel.« Das unge-
wöhnliche Federvieh habe drei wesentliche Ei-
genschaften: Es sei ein seltener Ausreißer, und 
nichts hätte in der Vergangenheit darauf hinge-
deutet, dass es auftauchen könnte; zweitens hät-
te es gewaltige Auswirkungen und wurde drit-
tens im Rückblick doch von allen vorhergese-
hen. Nach dem großen Crash hätten immer alle 
ganz genau gewusst, wieso die Finanzkrise so 
und nicht anders ausgebrochen ist oder weshalb 
eine Gruppe von Terroristen zwei Passagierflug-
zeuge in die Twin Towers von New York steuer-
te. Das hilft zwar, Ereignisse retrospektiv zu 
rechtfertigen. Doch eine taugliche Möglichkeit, 
sich gegen zukünftige Katastrophen zu wapp-
nen, berge dieses dystopische Verfahren nicht.

Knut Consemüller vom Wiener Rat für For-
schung und Technologieentwicklung präzisiert 
das Dilemma: »Unser Problem liegt darin, dass 
keine fundierte Prognosemethodik existiert.« 
Vorhersagen, nach denen Politik und Medien 
lechzen, ließen sich für die Wissenschaft, Tech-
nik und Gesellschaft nur sehr schwer treffen, da 
es sich um »komplexe und schlecht modellier-
bare Objektbereiche« handle: »Das heißt, es 
lässt sich nicht so ohne Weiteres vorhersagen, 
wie sich zukünftige Entwicklungen gestalten 
werden, weil wir gar kein taugliches Instrumen-
tarium dafür besitzen«. Überspitzt gesagt: Der 
Fortschritt, den die Menschheit von der anti-
ken Priesterkaste der Eingeweidedeuter zu den 
modernen Prognostiker gemacht habe, liege 
vor allem in Gebrauch eines fachchinesischen 
Jargons. 

Die Ökonomin Karin Frick aus Zürich geht 
noch einen Schritt weiter. Sie spricht von einem 
»Komplexitäts-Overload. Der Begriff meint, 
dass der Einzelne ebenso wie das Kollektiv 
schlichtweg von der Vielfältigkeit der Zusam-
menhänge einzelner Problemstellungen über-
fordert seien, sie nicht mehr in ihrer Beziehung 
zueinander erfassen könnten und den untaugli-
chen Versuch unternähmen, jeden einzelnen für 
sich einer Lösung zuzuführen. Was zwangsläufig 
zu einem Scheitern führen müsse. 

A

Kulturhauptstadt – was für ein schöner Titel. Das 
klingt nach großer Welt und verspricht ein Jahr vol-
ler Feste, Premieren, kultureller Großereignisse. Eine 
nicht enden wollende Party der Wunder. Es soll ein 
bunter Reigen werden, der allen etwas bieten will: 
Bodenständiges, Avantgarde, Liebliches und Pro-
vokantes. Das Programmbuch, ein Prunkband, 
knapp 300 Seiten dick, erzählt von einem Kaleido-
skop, in dem nichts fehlen darf. Stilgerecht begann 
alles mit einer Raketensymphonie in der klirrend kal-
ten Neujahrsnacht – einem Großfeuerwerk, beglei-

tet von einem rhythmischen Chorgesang, der ir-
gendwie so recht nicht zu den Funkenlilien am 
Nachthimmel passen wollte. Macht nichts, Haupt-
sache, es war originell. Und die lokalen Prominenzen 
waren sehr stolzgeschwellt. Linz will es jetzt schließ-
lich allen zeigen, will auftrumpfen, will sich einen 
Fixpunkt auf der europäischen Landkarte erobern 
und endlich aus dem Mief der Provinz heraustreten. 
Deswegen lassen sich Stadt, Land und Staat auch 
nicht lumpen. Ausgerichtet wird das Ereignis von 
einem Schweizer Großunternehmer, der schon seit 
vielen Jahren in der Schweiz oder in Innsbruck se-
gensreich gewirkt hat. Bloß eine Antwort kann auch 
er nicht überzeugend liefern: Was ist das überhaupt, 
eine sogenannte Kulturhauptstadt? Ein verzweifel-
ter Versuch, aus dem Schatten herauszutreten, end-
lich das Image von Führerstadt, Stahlstadt, verpes-
tetem Industriemoloch abzuschütteln? Oder doch 
nur die Anmaßung: Hoppla, jetzt kommen wir?Diese Prinzip gilt ebenso für den Klimawan-

del (siehe den Schacher mit nationalen Abgas-
quoten), ebenso wie für die Suche nach alternati-
ven Energiequellen und die Machtlosigkeit na-
tionaler Institutionen. Hatten die Befragten im 
Vorjahr noch vorsichtig davor gewarnt, der aus-
gehöhlte Staat werde langsam, aber stetig an Be-
deutung verlieren, billigen sie ihm mittlerweile 
überhaupt nicht mehr zu, er könne seiner Rolle 
gerecht werden. »Das System Politik wird ver-
sagen«, prognostiziert Karin Frick. Der Staat 
könne bestenfalls die Probleme verwalten, auch 
wenn er augenblicklich Stärke demonstriert, in-
dem er die Banken mit Milliardenhilfen vor der 
Pleite bewahrt, wie der Berliner Kom mu ni ka-
tions be ra ter Heiko Kretschmer kritisiert: »Die 
Politik ergreift Scheinlösungen, weil sie immer 
mutloser geworden ist und sich nicht mehr die 

Lösung komplexer Problemstellungen zutraut.« 
Mit den zentralen Fragen wie Armut, Sozialsys-
tem oder Kinderfürsorge werde der Staat nicht 
mehr fertig. Stattdessen konzentriere er sich um 
emotional aufgeladene politische Nebenschau-
plätze, etwa Rauchverbote oder die Privilegien 
einiger Absahner, um wenigstens durch solche 
Alibiaktionen ein letztes bisschen Handlungs-
kompetenz vorzutäuschen. Die Führungskom-
petenz eines österreichischen Bundeskanzlers 
kann sich dann auf die Tatsache reduzieren, dass 
er sich seinen Büroschreibtisch vom Sperrmüll 
besorgt. Das sichert Popularität.

Eine seit Jahrzehnten intellektuell ausgehöhl-
te Medienklasse spielt – selten wider besseres 
Wissens – beflissen mit. Auch sie, seit Langem im 

              
Staaten, 
hört die 
Signale 
Wer für Finanzkrisen, Klimawandel 
und internationale Konflikte künftig 
gewappnet sein will, müsse jetzt 
 radikale Neuerungen anstreben, 
das fordern Experten in einer 
neuen Umfrage der ZEIT 
VON SOLMAZ KHORSAND

»Mir wäre es lieber, wenn Österreich zu den 
ersten Staaten Europas gehört, nicht erst 
dann, wenn schon 23 andere EU-Staaten 
ihre Bereitschaft bekundet haben.«
Manfred Nowak, UN-Sonderberichterstatter über Folter, zur 
Aufnahme von Ex-Guantánamo-Gefangenen

»Derzeit werden lediglich rund zehn 
Prozent russisches Gas an den 
Erdgasknoten Baumgarten geliefert.«
Thomas Huemer, OMV-Sprecher, zur aktuellen Energielage

Hat es Linz geschafft?
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WORTE DER WOCHE 

ALFRED DORFER 
sieht gespannt dem 
Kulturhauptstadtjahr 
in Linz entgegen

ÖSTERREICH

ZEITSHOP Kalender 2009

ZEIT-Shop Kundenservice, 74569 Blaufelden
07953 / 88 35 0907953 / 88 37 92

www.zeit.de/shop zeitshop@zeit.de

ZEIT-Taschenkalender 2009
Der ZEIT-Taschenkalender ist ein hochwertiges 
Hilfsmittel für Planung und Chronik. Dafür 
sorgen der feste, abwaschbare Einband und 
die solide Fadenheftung. Er verfügt über star-
kes schreibfestes Papier, ein Lesebändchen, 
eine Einstecktasche für Notizzettel, eine Stift-
schlaufe sowie über ein 
Gummiband, das ihn 
sicher verschließt. 
Für jeden Werktag steht 
eine ganze Seite zur 
Verfügung. Ein Monats-
Daumenregister erleichtert 
die schnelle Orientierung.
Format: DIN A6, inklusive
herausrausnehmbarem 
Adressbuch.

Preis: 19,95 € * 
Bestellnr.: 3755

Panoramakalender 2009 Genius Michelangelo »DAVID«
Der David des Michelangelo ist eines der beeindruckendsten Werke der 
bildenden Kunst. Man kann sich nicht satt sehen an der künstlerischen 
Perfektion Michelangelos. Das Panoramaformat ermöglicht, sich an den 
Details der 12 perfekt ausgeleuchteten Studien zu erfreuen. David zeigt 
sich in seiner ganzen monumentalen Wucht – Monat für Monat in einer 
anderen, detailgenauen Perspektive. Ein perfektes Geschenk für Kunst-
freunde und -kenner.

Format: 46 x 100 cm.

Preis: 98,– € *
Bestellnr.:4070

ZEIT-Kalender zur Magazinserie »Ich habe einen Traum« 2009
Berühmte Zeitgenossen haben uns für das ZEIT-Magazin den Traum ihres Lebens erzählt 
und sich dazu mit geschlossenen Augen, den Blick nach innen gerichtet, vor der Kamera
präsentiert. Der Kalender zeigt eine Auswahl dieser persönlichen, eindringlichen Porträts.

Die Träumenden:
Udo Jürgens, Nadja Uhl, Götz Alsmann, Joschka Fischer, Mia Farrow, Johannes Heesters, 
Gesine Schwan, Fritz Stern, Gilberto Gil, Ulrich Mühe, Cornelia Poletto, Woody Allen

Preis: 29,95 € *
Bestellnr.: 3745

»Helmut Schmidt und der Brahmsee«
Am Brahmsee hat  Altkanzler Schmidt ein kleines Ferienhaus, in 
das er über die Jahrzehnte hinweg immer wieder politische und 
kulturelle Prominenz einlud. Lars Wiggert hat diese schmidtsche 
Landschaft erkundet und in stimmungsvollen Ölbildern festgehal-
ten. Unser Kalender ergänzt sie mit Bemerkungen von Schmidt 
selbst zu Land(schaft) und Leuten.

Preis: 24,80 € * 
Bestellnr.: 4086

Letzte Gelegenheit: 
Gut organisiert durchs Jahr 2009!

*Preis zzgl. 4,95 € Versandkosten, Abonnenten erhalten die Lieferung frei Haus

LEERE TRIBÜNEN und 
trübe Aussichten. Wo 

früher Fachleute feurig 
Lösungsvorschläge für 

die Zukunft 
debattierten, herrscht 

heute Stille

Fortsetzung auf Seite 10
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Testen Sie jetzt 5x DIE ZEIT bequem
frei Haus, und sparen Sie 35 %!

www.zeit.de/abo

DIE ZEIT 5 Wochen testen!
Ich teste DIE ZEIT 5 Wochen für nur € 12,35 statt € 19,– im 
Einzelverkauf. Wenn mir DIE ZEIT gefällt, brauche ich nichts weiter 
zu tun. Ich erhalte sie dann 52x im Jahr für zzt. nur € 3,45 pro Ausgabe 
frei Haus und spare 10 % gegenüber dem Einzelverkauf von € 3,80. Sollte 
mir das Angebot nicht gefallen, kündige ich nach Erhalt der 4. Ausgabe. 
Eine formlose Mitteilung an den Leser-Service genügt. Angebot nur in 
Österreich gültig.

 Den Vorzugspreis von nur € 12,35 zahle
 ich bequem und bargeldlos durch Bankeinzug.

Name, Vorname

Straße / Nr.

PLZ / Wohnort

Telefon

E-Mail

 Ich zahle per Rechnung
 Ich bin Student und spare nach dem Test sogar 26 % (zzt. nur

 € 2,80 pro Ausgabe). Meine gültige Immatrikulationsbescheinigung
 liegt bei. Zusätzlich erhalte ich als Student 6x pro Jahr ZEIT CAMPUS.

Datum Unterschrift

626530 H5 / 626531 Stud. H5

DIE ZEIT, Leser-Service, Postfach 5, 6960 Wolfurt
0820 / 00 10 86* 0820 / 00 10 85*
www.zeit.de/abo

*  Bitte jeweilige Bestellnummer angeben.

abo@zeit.de

Kontonummer

Geldinstitut

Bankleitzahl

Jede 
Woche mit Österreich-

Seiten.

DIE ZEIT macht Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur für Sie 
transparent und lebendig. Erleben Sie die Welt aus einem anderen 
Blickwinkel, und freuen Sie sich auf die große Vielfalt an internati-
onalen Themen und Meinungen.

Kompetenz und Themenvielfalt bietet DIE ZEIT auch auf den 
Österreich-Seiten. Der Blick von außen auf Österreich und von 
Österreich in die Welt wird Sie bereichern.

Lesen Sie jetzt DIE ZEIT 5 Wochen lang für
nur € 12,35 frei Haus, und sparen Sie 35 %!

Mit 18 Jahren verließ ich Israel, um in Man-
chester mein Thora-Studium zu beginnen. 
20 Jahre lang war ich daraufhin in der 
Schweiz und in Österreich als Maschgiach 
tätig. Das ist für orthodoxe Juden eine wich-
tige Funktion: Der Maschgiach kontrolliert, 
dass bei der Produktion von Lebensmitteln 
die Speisegesetze strikt eingehalten werden. 

Eines Tages betrat ich die wunderbare 
Werkstatt der Hutmacherei Szaszi in der 
Mariahilfer Straße, weil ich einen neuen 
Schabbeshut haben wollte. Insgeheim war 
ich seit Langem auf der Suche nach einem 
Handwerk, das mir Freude machen würde. 
Als ich bei Herrn Caletka in seiner Bieder-
meier-Werkstatt stand, erhielt ich einen fas-
zinierenden Blick in eine untergegangene 
Welt. Hier war wirklich alles noch so, wie es 
vor über hundert Jahren gewesen sein muss. 
Fast wie in einem Museum. Sechs Jahre lang 
habe ich anschließend bei Herrn Caletka ge-
lernt. Seit 1996 führe ich nun die Hutma-
cherei selbstständig.

Wenn jemand zu mir kommt und be-
dauert, er habe leider kein Hutgesicht, 
dann antworte ich: »Falsch, du hast keinen 
guten Hutmacher!« Tatsächlich ist kein 
Kopf wie der andere. Der eine hat eine 
kleine Beule, der andere eine gerade Stirn, 
der dritte eine spitze. Um dem gerecht zu 
werden, wähle ich bei der Fertigung eines 
Hutes aus unzähligen Kombinationsmög-
lichkeiten: Es gibt 25 unterschiedliche Va-
rianten, wie sich Höhe und Breite des Hu-
tes zueinander verhalten können. Das Gan-
ze lässt sich in fünf verschiedenen Kronen-
formen umsetzen. Man wählt aus sieben 
Standardhöhen und vier Härtegraden. 

Schließlich entscheidet man sich für eine 
von fünf Arten, die Krempe zu fertigen. 
Daher muss ich bei der Herstellung eines 
Hutes seinen Träger kennen. Wie breit sind 
dessen Schultern? Wie groß ist er? Wie ist 
seine Statur? Und, ganz wichtig: Wen oder 
was will er darstellen. Hutträger gehören 
nicht zu jenem Typ Mensch, der ein ein-
faches Leben sucht. Hutträger erwarten 
und vermitteln Respekt. 

Ich führe die Menschen durch meinen 
Hut zu ihren Ursprüngen zurück. Und das 
braucht nun einmal viel Zeit. Bankdirekto-
ren, die im Alltag kaum Zeit zum Atmen 
haben, sitzen gemütlich bei mir hier in der 
Werkstatt neben dem Ofen und reden. Sie 
nehmen sich die Zeit, und ich nehme sie 
mir auch. Dabei lerne ich die Menschen 
und ihren Charakter kennen und finde he-
raus, welchen Hut sie brauchen. Der Rest ist 
Geduld. Es dauert mindestens acht Wo-
chen, bis ein Hut fertig ist. Und wenn es 
etwas ganz Besonderes sein soll, dann auch 
schon mal bis zu einem Jahr.

AUFGEZEICHNET VON ERNST SCHMIEDERER

Jeder hat einen
Charakterkopf
Ein Israeli in Österreich: Shmuel 
Shapira, 48, erzeugt in einer Wiener 
Biedermeier-Werkstatt Hüte

SHMUEL 
SHAPIRA 
aus Jerusalem 
findet für jeden 
Kopf die passen-
de Bedeckung

DRINNEN 

ÖSTERREICH

Labyrinth affirmativer Liebdienerei verrannt, hat 
aufgehört, dem oberflächlichen Diskurs ein Kor-
rektiv entgegenzusetzen. Auch sie biedert sich an; 
wird abgespeist mit vollmundigen Ankündigen, 
denen sie wenig Expertise entgegenzusetzen hat. 
Auf der Strecke bleibt das Ideal des mündigen Ci-
toyens, des Salzes des demokratischen Diskurses.  

Vor dieser Entwicklung warnte bereits im Vor-
jahr Clemens Jabloner, Präsident des Verwaltungs-
gerichtshofes: Vor allem durch den »Niedergang 
des Mittelstands der westlichen Welt« sah er de-
mokratische Prozesse ernsthaft bedroht; eine Pro-
gno se, die er bereits 2008 gemacht hatte und der 
er heuer nichts mehr hinzuzufügen hat. Das lasse 
sich die Öffentlichkeit nicht länger bieten. Erste 
Auswirkungen zeigen sich bereits bei Wahlen, die 
von Wechsel- und Nichtwählern bestimmt wer-
den. »Die traditionelle Politikvorstellung des 20. 
Jahrhundert löst sich zunehmend auf«, behauptet 
Martin Säckl von der Brüsseler Beratungsagentur 
eacon. Herkömmliche Parteien würden bald der 
Vergangenheit angehören, abgelöst von Wahlver-
einen, geführt von populistischen Medienzaren 
vom Schlage eines Silvio Berlusconi. Säckl zieht 
Vergleiche zu Österreich: »Ein Fellner könnte sich 
jederzeit mit einer eigenen Partei bei der nächsten 
Wahl in die gleiche Liga wie die SPÖ oder die 
ÖVP katapultieren.« 

Um die Demokratie sei es schlecht bestellt. Ein 
Trend, der sich nach Ansicht der Experten durch 
die Finanzkrise verschlimmert und den Typus der 
»neuen Verlierer« hervorgebracht habe. Jene, die 
bisher von der Moderne profitiert hätten, privat 
vorgesorgt hätten und andere belächelt hatten, die 
noch blind auf den Staat vertrauten, hätten nun 
nicht nur ihr Erspartes, sondern auch ihre Jobs 
verloren. 

»Die Frage der Wohlstandssicherung wird für 
alle westlichen Demokratien eine zentrale Heraus-
forderung«, meint Politologin Viola Neu von der 
Konrad-Adenauer-Stiftung in Berlin. »Denn was 
passiert, wenn diese Länder ihren Bürgern nicht 
mehr Aufstieg und Wohlstand garantieren kön-
nen?« Eine fortschreitende Erosion des Mittelstan-
des hätte dramatische Auswirkungen. »In Europa 

fürchte ich eine mögliche Ethnisierung von sozia-
len Konflikten und eine Zunahme rassistischer 
Mobilisierungen, aber auch eine Verhärtung auto-
ritärer Positionen unter migrantischen Communi-
tys«, sagt der Politikwissenschafter Thomas Schmi-
dinger. Rechtsextreme könnten Wahlen gewinnen 
und Populisten den öffentlichen Diskurs dominie-
ren. »Je größer gesellschaftliche Spaltungen und 
Unzufriedenheiten werden, desto eher haben sie 
Chancen, mit einfachen Parolen und einer ›Robin-
Hood-Strategie‹ Wähler zu mobilisieren«, bekräf-
tigt auch Viola Neu. 

Doch nicht nur der niedergehende Mittelstand 
und ein handlungsunfähiger Staat gehören zu den 
verdrängten Problemfeldern. Viele Befragte war-
nen vor einer Zunahme der Landflucht. Es werde 
auf dem Land zu einer »Unterjüngung« kommen, 
wie es Georg Rebernig vom Umweltbundesamt 
formuliert. Er prophezeit, dass die Jüngeren ver-
stärkt in die Städte abwandern, sodass außerhalb 

Auf verlorenem Posten: Wer heute eine KRISE im Alleingang meistern will, endet in der Ödnis des Nichtwissens

Staaten, hört die Signale
Fortsetzung von Seite 10
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der Ballungszentren künftig nur mehr die Pensio-
nisten leben. Das Land wird zum Altersheim der 
Zukunft. In Ostdeutschland, Südspanien und Ita-
lien sei diese Entwicklung bereits zu beobachten. 
»Im Stadt-Land-Konflikt wird das Land nicht ge-
winnen. Die Infrastruktur wird dort langsam ero-
dieren«, befürchtet Martin Säckl. Denn wo keiner 
wohnt, brauche man keine Straßen. 

Auch manches gesellschaftliche Tabu dürfte der 
demografischen Entwicklung zum Opfer fallen. 

So weist der Politikwissenschafter Karl-Rudolf 
Korte von der Universität Duisburg-Essen darauf 
hin, dass eine überalterte Gesellschaft um das The-
ma Sterbehilfe nicht mehr herumkommt. Nicht 
zuletzt, weil der assistierte Freitod in einigen Län-
dern wie den Niederlanden und der Schweiz ohne-
hin schon teilweise erlaubt ist. 

Einen weiteren Tabubruch sehen die Befragten 
in puncto Energiekrise. Die Abhängigkeit von fos-
silen Energieträgern sei zu hoch, beklagen Exper-
ten seit Langem. Sich hierbei lediglich auf die Re-
duktion des Erdölverbrauchs zu konzentrieren 
werde für die Zukunft nicht reichen. Auf der Su-
che nach Alternativen stehe in Europa die Renais-
sance der Atomenergie ins Haus. Dem würde sich 
auch Österreich trotz Atomgesetz und AKW-Rui-
ne Zwentendorf kaum entziehen können, so die 
Experten. 

Wer heute eine Krise angehen will, wird schei-
tern, wenn er sich nur auf einen Aspekt konzen-

triert. Wirtschaft, Politik, Forschung und Zivilge-
sellschaft müssten auf allen Ebenen stärker zusam-
menarbeiten, um die Herausforderungen der Zu-
kunft meistern zu können, meinen die Befragten. 
Die Zeit nationaler Alleingänge sei längst vorbei. 

»Ohne Europa sind viele Fragen nicht mehr se-
riös in Angriff zu nehmen, geschweige denn zu 
lösen«, meint der grüne Bundesparteisekretär Lo-
thar Lockl. Die Frage ist: Kann es Europa gelingen, 
sich im Wettstreit der globalen Mächte mit den 
USA, China und Indien zu behaupten? Viele Ex-
perten zweifeln daran. Jürgen Turek vom Centrum 
für angewandte Politikforschung gibt zu beden-
ken, dass zahlreiche EU-Mitglieder aus Angst vor 
nationalem Machtverlust auf der Bremse stehen – 
obwohl sie als Einzelkämpfer weltweit ohnehin 
keine größere Rolle mehr spielen dürften.

Europa müsse sich endlich seiner weltpoliti-
schen Verantwortung bewusst werden, fordert der 
Politikwissenschafter Thomas Schmidinger. Schon 
aus Eigeninteresse: Der Klimawandel werde Euro-
pa treffen, doch anders als erwartet. »Das Problem 
der Klimaflüchtlinge wird sich damit für Europa 
bereits früher stellen als die unmittelbaren Auswir-
kungen des Klimawandels.« Das Abschmelzen der 
Gletscher dürfte uns angesichts von Millionen 
Flüchtlingen bald relativ harmlos erscheinen. 

Sie werden nicht die Letzten sein, die in Europa 
demnächst Zuflucht suchen. Volker Perthes von 
der Berliner Stiftung Wissenschaft und Politik er-
wartet eine Zunahme zwischenstaatlicher Konflik-
te. »Die Bereitschaft zur Kooperation sinkt. Das 
führt zu Gegenreaktionen, wie jetzt am Beispiel 

von Russland zu sehen ist«, erklärt er. Die härtere 
Gangart wird en vogue, vor allem dann, wenn sich 
Großmächte ihrer bedienen. »Sie setzen den Ton 
und legitimieren durch ihr Vorbild den Einsatz 
von Militär zur Konfliktlösung«, so Perthes. 

Die Stärkung der Rolle Europas sei ein erster 
Schritt, um diesen Herausforderungen zu begeg-
nen. Doch das allein reiche bei Weitem nicht. Die 
Probleme und Konflikte hätten eine Geschwin-
digkeit erreicht, sodass einzelne Akteure selbst von 
der Größe der EU, UN oder der Weltbank sie 
nicht mehr handhaben könnten. Es bedarf neuer 
globaler Institutionen und der Stärkung vorhan-
dener. »Wir brauchen Reformen aller Bretton-
Woods-Institutionen und auch die Einführung 
neuer internationaler Gremien wie einer Welt-
umwelt- und einer Wettbewerbsbehörde«, fordert 
der ehemalige EU-Kommissar Franz Fischler. Erst 
mit multilateralen Strukturen, wobei Lösungs-
ansätze aus Politik, Wirtschaft und Forschung ver-
netzt würden, könne man Krisen entsprechend 
begegnen. 

Doch anstatt langfristige Lösungsmöglichkeiten 
zu entwerfen, werde krisenmäßig gehandelt, kriti-
siert Erhard Busek. »Die Problematik besteht darin, 
dass die handelnde Politik so gut wie keine Vorstel-
lungen hat, ja nicht einmal ein Problembewusst-
sein«, bemängelt der frühere Vizekanzler. Szenarien 
will sich der Südosteuropaexperte, der derzeit als 
Berater für den tschechischen EU-Ratsvorsitz tätig 
ist, gar nicht erst ausmalen und bemerkt resigniert: 
»Die Naivität der handelnden Personen ist schwer 
erträglich.«

Antworten für die Problemanalyse kamen von: Hildegard 
Aichberger, Geschäftsführerin des World Wildlife Fund, Wil-
helm Bründlmayer, Winzer, Erhard Busek, Vorstand des Insti-
tuts für den Donauraum und Mitteleuropa, Knut Consemül-
ler, Vorsitzender des Rats für Forschung und 
Technologieentwicklung, Claus Faber, Leiter der Abteilung 
Wirtschaft der Gewerkschaft vida, Franz Fischler, ehemaliger 
EU-Kommissar, Karin Frick, Vorstandsmitglied Gottlieb Dutt-
weiler Institut, Friedhelm Frischenschlager, Gründungsmit-
glied des Liberalen Forums, Dietmar Halper, Direktor der Po-
litischen Akademie der ÖVP, Clemens Jabloner, Präsident des 
Verwaltungsgerichtshofs, Gerald Karner, Strategie- und Orga-
nisationsberater, Hannes Kratzer, Geschäftsführer Peri Con-
sulting, Heiko Kretschmer, Geschäftsführer bei Johans-
sen+Kretschmer, Karl-Rudolf Korte, Politikwissenschafter an 
der Universität Duisburg-Essen, Franz Kühmayer, Reflections 
Research & Consulting, Lothar Lockl, grüner Bun des par tei se-
kre tär, Viola Neu, Politologin der Konrad-Adenauer-Stiftung, 

Anton Pelinka, Politikwissenschafter an der Central European 
University Budapest, Volker Perthes, Vorsitzender der Stif-
tung Wissenschaft und Politik, Ronald Pichler, Leiter Public 
Affairs der OMV, Peter Radunski, ehemaliger Wissenschafts-
senator des Landes Berlin, Georg Rebernig, Geschäftsführer 
des Umweltbundesamts, Martin Säckl, Partner der European 
Affairs Consulting Group, Ulrike Schelander, Geschäftsführe-
rin Care Österreich, Thomas Schmidinger, Politikwissenschaf-
ter der Universität Wien, René Schmidpeter, Leiter des Pro-
gramms Gesellschaftliche Verantwortung von Unternehmen 
bei der Bertelsmann Stiftung, Jürgen Turek, Vize-Direktor des 
Centrums für angewandte Politikforschung, Barbara Unmü-
ßig, Vorstandsmitglied der Heinrich Böll Stiftung, Helmut Wa-
chowiak, Leiter Tourismusmanagement an der FH Bad Hon-
nef-Bonn, Ole Wintermann, Projektmanager Bertelsmann 
Stiftung, Hans Zeger, Obmann ARGE Daten, Wolf Dieter Zum-
pfort, Leiter der TUI-Repräsentanz in Berlin, Gabriele Zuna-
Kratky, Direktorin des Technischen Museums Wien

SCHWARZ cyan magenta yellowNr. 3 DIE ZEIT S. 10

Nr. 3 S.10 Nur Österreich SCHWARZ cyan magenta yellowDIE ZEIT 

A

ANZEIGE


